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Meinung

JOCHEN KNOBLACH

EigentlichmachtUbereinensympathi-
schen Eindruck. Jedenfalls dann,

wenn man ausblendet, dass das Unter-
nehmendraufunddran ist, das klassische
Taxigewerbe plattzumachen. Aber hey,
diehabenschickeAutos, sind fixda,wenn
man sie braucht, und dann gibt es auch
noch einen Festpreis, der den von Taxis
meist unterbietet. Aber zuweilen ver-
wischtdieSchminke,undmankanndoch
mal kurz hinter die Kulissen des Taxis-
Unternehmens blicken, das keine Autos
hat, sondern Arbeit gegen Provision an
weitgehend rechtlose und in jedem Fall
unterirdischbezahlteTagelöhnermitPer-
sonenbeförderungsschein vermittelt.

Es ist einGeschäftsmodell, daswenigs-
tens rätselhaft erscheint. Denn wenn ein
Taxifahrer, der von seinem Umsatz pro
Fahrt siebenProzentMehrwertsteuerund
vielleicht noch eine Vermittlungsgebühr
in gleicher Höhe zahlen muss, schon nur
schwer über die Runden kommt, wie soll
es dann einUber-Fahrer schaffen, für den
der Mehrwertsteuersatz 19 Prozent be-
trägt, und er darüber hinaus 25 Prozent
Provision anUber zu zahlen hat? Aber für
irgendjemand muss es sich lohnen.
Jedenfalls gibt es in dieser Stadt heute
2000Mitwagenkonzessionenmehrals vor
zwei Jahren, aber 1600Taxisweniger.

Und nun sollen die Fahrer auch noch
nur die von Uber vermittelten Aufträge
annehmen dürfen. Wer sich auch von
demneuenAnbieter Bolt vermitteln ließ,
dem sperrte Uber den Account, sagen
Fahrer und sprechen von Erpressung.
Natürlich ist das rechtswidrig. Wild West
an der Spree. Uber hinter den Kulissen.
Dort verspricht man nun gelassen, die
Vorwürfe zu untersuchen und wird doch
weitermachen wie bisher, weil man es
kann und zugleich weiß, dass kaum je-
mand das Unternehmen daran hindern
wird. Dasmacht Uber nicht nur ziemlich
unsympathisch. Uber gehört verboten.

Mobilität

Verbietet
Uber!

Wenn eine zugewanderte Person seit
langer Zeit in Deutschland lebt, aber

die deutsche Sprache nicht beherrscht, ist es
sehr einfach, diese Person zu schmähen.

Meine Mama lebt seit November 1981 in
Deutschland. Sie hat sich in den ersten Jah-
rennach ihrerEinwanderung sehr vielMühe
gegeben, Deutsch zu lernen. Hat etliche
Kursebesucht,hat versucht sichmitanderen
(deutschen)Müttern zu vernetzen.

Mit einer deutschen Nachbarin, die im
Stockwerkunterunswohnte,pflegte siewohl
den regelmäßigsten Kontakt – erst nicht im
freundschaftlichen Sinne. Frau Schmitt, so
erzählt es meine Mama, war eine grantige,
alte Frau, die sich ständig über den Lärmbei
uns aufregte. Irgendwann kamen sich die
beiden näher, unterhielten sich immer län-
ger, bis sie tatsächlich zu Freundinnen wur-
den.MeineMutter beherrschte die deutsche
Sprache durch den täglichen Kontakt zu
Frau Schmitt immer besser – sie tauschten
sich aus über Religionen und Traditionen,
brachten sich gegenseitig Essen und andere
Geschenke. Bis unsere alte, nicht mehr so
grantige Nachbarin starb. Da war ich nicht
einmal ein Jahr alt.

Ab diesem Zeitpunkt verlernte meine
Mama die deutsche Sprache graduell wie-
der. An jedem Tag verschwanden ein Verb,
ein Substantiv, ein Adjektiv aus ihremWort-
schatz, ihre Rechtschreibung wurde fehler-
haft, die Grammatik chaotisch, die Ausspra-
che holprig. Der Alltag bestand aus Haus-

Wennder
Deutsche
durchdreht

Kolumne

arbeit und Kindererziehung und der Wille
meiner Mama, neue (deutsche) Freunde
kennenzulernen, schwand. Heute kann
meine Mama sagen, wie sie heißt, wo sie
wohnt,undmit vielMühe ihreFestnetznum-
merdiktieren.DerhäufigsteSatz,densiever-
wendet, lautet: „Ichweißnicht“.

Natürlich wird es manchen Menschen
sehr leichtfallen, meine Mutter für ihre
sprachliche „Unfähigkeit“ fertigzumachen,
ihr Integrationsverweigerung vorzuwerfen,
ihr „Wir leben in Deutschland“ ins Gesicht
zu brüllen. Wenn es umMigration geht, löst
sich das letzte bisschenToleranz vielerMen-
schen auf.Migration führt oft zu einer seltsa-
men, irrationalenVerblendung.

Die Leute interessiert es nicht, was der
Umstand, dassmeineMutter kein Deutsch
kann, in ihr auslöst------. Ein mächtiges
Gefühl von SchamundHilflosigkeit.Meine
Mama ist fast 70 Jahre alt, aber sie ist noch
heute auf ihre Mitmenschen angewiesen,
als sei sie erst sieben. Sie kann nicht allein
zum Arzt gehen zum Beispiel. Also muss
sie jemand zur Schmerztherapie oder En-
dokrinologie begleiten, der Deutsch kann,
wie meine Schwester oder ich. Sie kann
nicht allein zum Bürgerdienst, nicht allein
zur Krankenkasse. Sie schafft es gerade so,
Kleidungsstücke umzutauschen. Mein
Papa erledigte die meisten Dinge für sie.
Kurz nach seinem Tod blickte sie mich an
und fragte: „Was soll ich nur tun, wie kann
ich nun leben?“

Über diese Hilflosigkeit, die meine türki-
sche Mama in Deutschland zum ersten Mal
kennenlernte und die gewiss nicht nur sie
verspürt, spricht keiner. Interessiert ja auch
niemanden, denn es ist so viel einfacher,
Menschen einen Vorwurf zumachen, als ih-
nen entgegenzukommen, tolerant zu sein
und eben nicht als Ärztin oder Beamter ge-
nervt die Augen zu verdrehen, wenn eine
Person mit Migrationshintergrund ein biss-
chen länger nach dem passenden Verb, Ad-
jektiv oder Substantiv imKopf suchenmuss.
Einen Menschen nicht gehässig auszula-
chen,nurweil erden falschenArtikelbenutzt
hat. Nicht eindringlich zu korrigieren, nur
weil er etwas falsch ausgesprochenhat.

MIRAY CALISKAN

ELMAR SCHÜTZE

Genau 343.591Unterschriftenwurden
in den vergangenen vier Monaten

für einen Vorschlag gesammelt, der Ber-
lin seit mehr als einem Jahr in Atem hält:
Die Initiative „Deutsche Wohnen & Co
enteignen“ hat die entscheidendeHürde
überwunden, aus dem Volksbegehren
einen Volksentscheid zumachen.

Mit großer Sicherheit werden also alle
wahlberechtigten Berlinerinnen und
Berliner beim großen Wahltag am 26.
September gleich sechs Kreuze machen
dürfen: zwei für die Bundestagswahl,
zwei für die Abgeordnetenhauswahl,
eine Stimme für dieWahl zur Bezirksver-
ordnetenversammlung und eine Stimme
zur Frage Enteignung: Ja oder nein?

Wie nur wenige Themen steht Enteig-
nung für eine knallharte ideologische
Auseinandersetzung rund um die soziale
Frage Nummer eins im mehrheitlich lin-
ken Berlin: Wie kann es gelingen, ausrei-
chend günstigeWohnungen bereitzustel-
len, damit die Stadt nicht zu einem Rei-
chen-Ghetto à la München oder London
wird? Wie kann die international attrak-
tiveMetropole Berlin bezahlbar bleiben?

Schon die Spanne, wie teuer die bei
einer Enteignung anstehende Entschädi-
gung der Konzerne für das Land werden
würde, schwankt enorm. Während die
Befürworter von 10 Milliarden Euro aus-
gehen, sprechen Kritiker von 36 Milliar-
den.Enteignung ist einKampfbegriff,Mil-
liardensummen werden da schnell zum
Mittel des politischen Kampfes. Kein
Wunder, dass der Sprecher der Initiative
mit „einem schmutzigen Wahlkampf
gegenuns“ rechnet.

Zuverlässig reagierte der Berliner
CDU-ChefKaiWegner:Notwendig sei ein
Neustart in der Wohnungspolitik. Dazu
würden „Enteignungsfantasien von vor-
gestern“ nicht passen. Und das ist nur
eine kleine Vorschau auf das, was anAus-
einandersetzungennoch kommenwird.

Enteignungen

Diegespaltene
Stadt

EU
gegenPutin

Deutschland und Frankreich sind mit
ihremVorstoß für einEU-Spitzentref-

fenmitdemrussischenPräsidentenWladi-
mirPutingescheitert.DazumeintdieNeue
ZürcherZeitung:„Irritierendistnichtiners-
ter Linie der Vorstoß an sich. Die Diskus-
sion darüber, unter welchen Bedingungen
ein Gipfeltreffen mit Putin wünschbar ist,
kann durchaus geführt werden. Und man
kann in guten Treuen verschiedener Mei-
nung sein, ob,wannund inwelcher Beset-
zung die EU sichmit Putin treffen soll – al-
lerdings ist punktuelle Kooperation mit
demKreml auch ohne dasGipfel-Brimbo-
riummöglich.WasvieleStaats-undRegie-
rungschefs dagegen regelrecht erboste, ist
die Überrumpelungstaktik des deutsch-
französischenDuos.“

Die Passauer Neue Presse schreibt:
„Völlig folgenlos muss der deutsch-fran-
zösische Vorstoß dennoch nicht bleiben.
Durch die nachvollziehbare Widerbors-
tigkeit der Osteuropäer weiß der Kreml
nun, dass es neue Dialog-Angebote ohne
Gegenleistungen nicht gebenwird.Wenn
Putin die ausgestreckte Hand Europas
wünscht, dannmuss er etwas dafür tun.“

Auf die Schwäche der Achse Berlin-
Paris zielt die Frankfurter Rundschau:
„Es zeigt auch, dass dieZugpferdederEU
offenbar nicht mehr die Durchschlags-
kraft haben, die ihnen früher zugeschrie-
ben worden ist. Es ging ja nicht darum,
Putin Absolution zu erteilen, sondern
darum, in einGesprächsformat aufChef-
ebene zurückzukehren.Mit demNein zu
neuen Chefgesprächen und dem Ja zu
neuen Strafmaßnahmen hat Brüssel
klare Kante gezeigt.“ (joe.)

Auslese

D iese kleine Szene ist typisch für
die Prägungen der vergangenen
Monate. Bestes Wetter in der
Wuhlheide, einem beliebten

Ausflugsziel. Zwei etwa fünfjährigeMädchen
rennen über eine Wiese. Ihre Eltern liegen
auf einer Decke. Alle sind entspannt, sogar
die Spaziergänger und Radler auf demWeg.
Nach Monaten der Pandemie-Pause fährt
auchwiederdieParkeisenbahn: Schnaufend
kommtsienäher,dannertöntdasPfeifender
Dampflok. Beim erstenMal bleiben die Kin-
der wie angewurzelt stehen. Beim zweiten
Signal rennt einMädchen zu den Eltern, das
andere duckt sich und fängt an zu weinen.
Sie haben Angst. Sie haben vergessen, wie
laut die Welt sein kann. Eine Frau schaut zu
dem weinenden Kind und zum lärmenden
Zug. Sie sagt: „Es war nicht alles schlecht an
Corona.“

DiePandemie–mit ihrenallseits bekann-
tenHöhenundTiefen– istnochnicht vorbei,
aber vorerst ist für Corona und für uns Som-
merpause. Zeit für eine erste Bilanz, Zeit für
einenNachruf auf Corona.

Ein Nachruf soll ehrlich sein, aber das
Gute hervorheben. Das fällt nicht leicht bei
Corona. Diese Zeit war geprägt von großen
und kleinen Dramen, es gab viele Kranke
und viel zu viele unnötige Tote, etwa in Hei-
men.DerAlltag aller hat sich schlagartig ver-
ändert – ohne dass ein Krieg ausgebrochen
ist. Die Routinen unseres bisherigen Lebens
warennichtmehrvielwert,dieüblichenVer-
gnügungenundAusschweifungenfielenaus.
DieNotbremsewargezogen.DerHyperkapi-
talismus konnte sich nicht weiterdrehen, die
großenDebattenüberdenKlimawandel ver-
stummten, der politische Extremismus fei-
erte vorerst keineneuenHöhenflüge.

Eine Welt im Leerlauf, eine Welt im Still-
stand. Doch nun schwingt sich das Leben zu
neuen Höhen auf. Zwar sorgen anstecken-
dereVariantenmancherortswieder fürmehr
nachgewieseneFälle, aberdieZahlderKran-
kenhauseinweisungen schnellt nicht in die
HöheundauchnichtdieZahlderTodesfälle.

In Deutschland ist eine neue Entspanntheit
zu erleben. Als ich meine Frau frage, was sie
vonder Pandemie vermissenwerde, sagt sie:
„Nichts natürlich.“ Keine zwei Sekunden
später sagt sie: „Dass die meisten von uns
einen gemeinsamen Feind hatten.“ Aber
eben nur die meisten. Es gibt eine beachtli-
che Minderheit, die anders denkt und dabei
laut ist; es gibt viele,die sichnichtgehört füh-
lenmit ihren SorgenundExistenzängsten.

CoronahatdieGesellschaft gespalten,hat
Freundeskreise zertrümmert, weil sich die
Freunde nicht einigen konnten, wer recht
hat imWirrwarrderneuenErkenntnisse.Da-
bei ging es meist um Politik, und wenn sich
Freunde wegen auseinanderdriftender poli-
tischer Ansichten entzweien und keine Brü-
cken mehr bauen wollen, bröckelte die
Freundschaft sicher schondavor undbekam
nun den Todesstoß. So etwas haben wohl

alle erlebt. Aber eben auch neue Freund-
schaften: mit Nachbarn, die anderen helfen,
nicht nur beim Einkauf, auch beim Beauf-
sichtigenderKinderoderGroßeltern.Gut so.

Die neuen Abstandsregeln sorgen dafür,
dass Kinder viel seltener Schnupfen haben.
Auch gut. Andere freuten sich, als sie die
Fernsehbilder von Delfinen im touristen-
freien Venedig sahen, wieder andere entde-
cken ihre Heimat als Urlaubsland. Die einen
müssen nun auf teure Dienstflüge verzich-
ten, andere haben schon für die Zeit nach
CoronamehrTelearbeit beantragt, ummehr
zu Hause zu arbeiten. Viele sind nun zwar
noch abhängiger vom Handy, manche ge-
hen nun aber mit ihrer Gesundheits-App je-
den Tag 10.000 Schritte, um den Corona-
Bauch loszuwerden. Und sehr viele genos-
sendie große Stille.

Beim Lockern gibt es nun eine große
Ernsthaftigkeit im Umgang mit der neuen
Leichtigkeit. Früher überließen es viele dem
Zufall, was sie in ihrer Freizeitmachen.Nun,
daalle erlebthaben,wie sehr siedie schönen
Dingen vermissen, planen viele genau, was
siemit wem erlebenwollen. In unseren Kiez
kamen neulich drei Rentnerpärchen gera-
delt mit Picknickkorb und einem Tisch, auf
den sie Weinflaschen stellten. Sie hatten
einen perfekten Platz gefunden, um Boccia
zu spielen. Sie ließen die Kugeln über den
Sand kullern, lachten und prosteten sich zu.
Sie waren hochkonzentriert dabei, ihre
neuenFreiheiten auszukosten.

DiealteLeichtigkeit istweg,besser gesagt:
noch nicht wieder da. Aber irgendwann
kommt die Zeit des Ach-weißt-du-noch.
Dannwerden sich viele hoffentlich nicht nur
an die Ängste und Sorgen erinnern, sondern
auchdaran,wie sehr sie doch vieles vermisst
habenunddassesmanchmalsehrschönstill
war. Eswar nicht alles schlecht anCorona.

Eswar
nicht alles
schlecht

Pandemie

JENS BLANKENNAGEL

Dasmutierte Lebkuchenhaus BERLINER ZEITUNG/HEIKO SAKURAI

Zitat

„Wie können wir den
Schaden abwenden oder
zumindest einhegen, der
entstehen könnte, wenn

Präsident Putin die
Pipeline missbraucht –
und genau darüber

reden wir im Moment
mit Deutschland.“

Antony Blinken, US-Außenminister,
im Spiegel-Interview über Nord Stream 2
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